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      Einleitung




      Halbzeit im Fussball, Halbzeit in einer Legislaturperiode, Halbwertszeit oder gar eine dritte, vierte, fünfte Halbzeit. In dieser Biographie geht es nicht um solche Halbzeiten, sondern es geht um menschliche Erfahrungen – geschrieben aus der Lebensmitte. Und diese Lebensmitte spielt sich in unseren Breitengraden statistisch gesehen so um die Vierzig ab. Die Frauen werden etwas älter, die Männer etwas weniger alt. Aber keine Angst, es geht in diesem Buch nicht um Ursachenforschung über Altersunterschiede. Ich möchte den Leser vielmehr mitnehmen auf eine Reise durch mein Leben. Ein Leben, geprägt von Hochs und Tiefs, von Freude und Trauer, von Lachen und Weinen, von guten und schlechten Entscheidungen, von Sehnsucht und Leidenschaft. Ein ganz gewöhnliches Buch über ein ganz gewöhnliches Leben. Und trotzdem so ungewöhnlich, weil es eine Reise zum Leben beschreibt. Bruchstückhaft und doch immer wieder atemberaubend. Ein stetiger Wachstumsprozess, bei dem ich nun (mindestens statistisch gesehen) in der Halbzeit angekommen bin. Sollte ich ein statistischer Ausreisser sein und 120 Jahre alt werden, dann habe ich das Buch halt 20 Jahre zu früh geschrieben.




      Das Buch ist in drei Teile gegliedert. Das Schlusskapitel „Halbzeit“ beschreibt, was mir aufgrund meiner bisherigen Erfahrungen wichtig geworden ist. Diese Einteilung ist bewusst gewählt und hat einen starken Bezug zu meinem Leben. Gott offenbart sich uns als dreieiniger Gott: Vater, Sohn und Heiliger Geist. Drei Teile, die auf geheimnisvolle Art und Weise zusammengehören und ein Ganzes ergeben. Gott der Vater, den ich die ersten 25 Jahre meines Lebens als unpersönlichen Gott kannte, Jesus Christus der Sohn, der im übertragenen Sinn wie eine Bombe einschlug als ich 25 Jahre alt war und der Heilige Geist, dessen Wirken ich erst nach 40 so richtig begriff (wobei begreifen auch schon wieder zu hoch gegriffen ist). Textstellen aus dem Gleichnis des Verlorenen Sohnes (Lukas 15, 11-32) begleiten den Leser durch das Buch. Dieses Gleichnis hat mein Leben stark geprägt.




      In der zweiten Hälfte des Buches kommen vermehrt Tagebucheinträge vor. Dies deshalb, weil ich seit rund zehn Jahren jede Woche Tagebücher schreibe (darum sind es eigentlich Wochenbücher, aber bleiben wir der Einfachheit halber beim Ausdruck Tagebücher). Diese Einträge sind wertvolle Gedankenstützen auf die ich gerne zurückgreife. Das wurde mir vor allem bei der Bewältigung meiner Erschöpfung (oder modern ausgedrückt Burnout) in der Lebensmitte bewusst. Als ich die Einträge rückblickend las, erkannte ich, wie sich erste Gewitterwolken schon zwei bis drei Jahre vorher zusammenzogen. Da feierte ich gerade meinen 40. Geburtstag. Leider überhörte ich zu diesem Zeitpunkt das Donnergrollen und kam deshalb so richtig ins Gewitter …




      Warum sollten Sie dieses Buch lesen? Schliesslich sind in meiner Biographie weder handfeste Skandale noch ausserordentliche Leistungen (ausgenommen in der Rubrik Lausbubenstreiche) zu finden. Der Grund ist ein anderer. Ich möchte mit diesem Buch aufzeigen, wer die tiefsten Sehnsüchte unseres Lebens stillen kann. In guten wie auch in schlechten Zeiten … Vater, Sohn und Heiliger Geist! In dieser Dreieinigkeit liegt die volle Kraft des Evangeliums. Davon betroffen sind Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Fangen wir in der Vergangenheit an …


    


  




  

    1. Der verlorene Sohn




    1.1 Der erste Schrei




    Sinai-Halbinsel im Oktober 2011: Ich stehe in der Wüste und schaue in den Sternenhimmel. Leider nicht alleine, sondern in einer Gruppe von Menschen, die sich dem gleichen Ziel verschrieben haben. Trotz der fehlenden Stille ist es atemberaubend schön und die Weite des Universums atemberaubend, unvorstellbar.




    Mein Blick fällt auf den Polarstern. Dieser Stern ist ca. 430 Lichtjahre von der Erde entfernt. Das sind rund 4300 Billionen Kilometer. Diese Distanz legt das Licht in 430 Jahren zurück. Eine unvorstellbare Dimension! Deshalb möchte ich es noch auf eine andere Art und Weise ausdrücken: Der Blick in den Sternenhimmel ist ein Blick in die Vergangenheit. So war das Licht des Polarsterns 430 Jahre lang, oder seit dem 16. Jahrhundert, mit Lichtgeschwindigkeit unterwegs, bis es an diesem Abend im Oktober 2011 mein Auge resp. mein Herz erfreute. Eine lange Zeitspanne! So schlug im 16. Jahrhundert zum Beispiel Martin Luther seine 95 Thesen an die Tür der Wittenberger Kirche und löste dadurch die Reformation aus, die Türken besiegten Ungarn und standen vor den Toren von Wien (Achtung: Es geht hier nicht um Fussball) und es begann die Zeit der grossen Hexenverfolgungen in Europa.




    Beim Betrachten des Sternenhimmels gingen mir zwei Gedanken durch den Kopf. Einerseits erfüllte mich die Grösse des Universums mit Demut. So gewaltig die Schöpfung, so klein der Mensch. Und wir Menschen sind manchmal so vermessen, dass wir das Gefühl haben, es sei umgekehrt …




    Anderseits kam mir beim Blick in den Sternenhimmel, sprich in die Vergangenheit, plötzlich der Gedanke, welcher Stern wohl mein Geburtsstern sein könnte. Wenn ich diesen Stern entdecken würde, dann könnte ich das Licht von 1967 sehen. In diesem Jahr gewann Bayern München den Europapokal der Pokalsieger, die Israelis gewannen den Sechstagekrieg und ich stiess den ersten Schrei aus (dieses Ereignis gehört zugegebenermassen nicht in diese Liga). Deshalb wieder zurück zum Stern, der 45 Lichtjahre von der Erde entfernt ist. Er heisst Alschain und wird wie folgt beschrieben:[1]




    Alschain (arabisch ‏الشاهين‎ asch-Schāhīn ‚der (Wander) Falke‘) ist die Bezeichnung für den Stern Beta Aquilae. Obwohl Beta normalerweise den zweithellsten Stern eines Sternbilds bezeichnet, ist Alschain nur der siebenthellste Stern des Adlers. Er hat eine scheinbare Helligkeit von +3,71 mag und ist ein oranger Unterriese der Spektralklasse G8. Seine Entfernung beträgt 45 Lichtjahre; damit ist Alschain ein relativ naher Stern. Er besitzt die 1,3-fache Sonnenmasse und den etwa dreifachen Sonnenradius. Die Phase des Wasserstoffbrennens in seinem Kern ist zu Ende und er wird „bald“ ein leuchtkräftiger Roter Riese werden. Es konnten geringfügige Helligkeitsschwankungen von Alschain mit einer Amplitude von etwa 0,05 mag nachgewiesen werden. Ausserdem ist er ein Mehrfachstern. In 12,8“ Entfernung umkreist ihn ein Roter Zwerg der Spektralklasse M3 und scheinbaren Helligkeit von +11,4 mag. Dieser Begleiter ist leuchtschwach und besitzt nur 0,3 Sonnenmassen, wird aber wesentlich länger als die Hauptkomponente existieren.




    Alles klar? Im Gegensatz zum beschriebenen Stern bin ich weder der siebenthellste im Universum noch werde ich vom Roten Zwerg umkreist oder verwandle mich nächstens in einen Roten Riesen. Solche Geschichten kommen nur im Märchen vor … Deshalb muss der Leser ab jetzt mit einem ganz normalen Schweizer vorliebnehmen, der 1967 in einem Spital in St. Gallen seinen ersten Schrei ausgestossen hatte. Einwandfrei als Knabe geboren, nicht wie unsere Tochter, die 30 Jahre später als Knabe zur Welt kam und 20 Minuten nach der Geburt blitzschnell das Geschlecht wechselte. Von Raphael zu Vera. Die Hebamme hatte die Nabelschnur falsch interpretiert, bevor sie das Baby meiner Frau auf den Bauch legte. 2 ½ Jahre früher kam unser Sohn auf Anhieb als Sohn auf die Welt. Ebenfalls ein wunderbares Erlebnis, das wir mit einer Pizza im Gebärsaal feiern durften. Auf dem Heimweg lief ich im Freudentaumel durch die Stadt nach Hause. Es war gegen Mitternacht. Das riesige Gehupe galt mir. Oder war es wegen Kroatien, das soeben im WM ¼-Finale 1998 Deutschland mit 3:0 vom Platz gefegt hatte? Egal, ich war einfach glücklich …




    Doch nun zu meiner Jugendzeit. Das Kind wuchs heran und sein Geist wurde stark. So lesen wir es in der Bibel, so war es auch bei mir. Oder täusche ich mich da?




    1.2 Zauberer und Milchmann




    Tatsächlich wurde mein Geist stärker. Dies äusserte sich aber weniger in biblischen Tugenden, sondern eher in bodenständigen Aktionen. So war ich bereits als Kind sehr geschäftstüchtig. Diese Eigenschaft hatte ich wohl mit der Muttermilch aufgesogen, hatten meine Eltern doch ein eigenes Geschäft. Produktion von Kinderkleidern mit St. Galler Stickereien. So war ich schon früh auf der ganzen Welt bekannt. Als Fotomodell, um die neuste Kollektion zu präsentieren. Das elterliche Geschäft war übrigens ziemlich prägend für unser Familienleben. Hochs und Tiefs wechselten sich ab, Märkte blühten und verblühten wieder. Später kam dann die Konkurrenz aus Tieflohnländern dazu. Doch meine Eltern haben durchgehalten und konnten das Geschäft Mitte der 90er Jahre einem Nachfolger übergeben, dem allerdings bald der Schnauf ausgegangen ist. Das Haus steht heute noch, allerdings umgeben von Banken, von denen es in der Schweiz bekanntlich einige gibt …




    Apropos Banken: Bekanntlich sind einige dieser Geldinstitute nicht unschuldig an der Finanzkrise, die im Jahr 2008 so richtig durchschlug. Der Kollaps des Finanzsystems konnte dank Milliarden von Staatsgeldern, die in die Wirtschaft hineingepumpt wurden, nochmals abgewendet werden. Symptombekämpfung statt Ursachenbekämpfung. Das ist nicht ohne Folgen geblieben, denn nach der Bankenkrise kam prompt die Euro- und Staatenkrise. Und weil die Ursache dieser Krisen, nämlich der Mensch (die Gier nach immer mehr lässt grüssen) schnell vergisst, ist die nächste Krise vorprogrammiert. Dann droht meines Erachtens die Gefahr eines absoluten Stillstandes, ein Burnout des Finanzsystems sozusagen. Bei einem Burnout dreht sich zuerst alles immer schneller, bis irgendwann gar nichts mehr geht. Aber davon später …




    Zurück in meine Jugendzeit. Eine Gemeinsamkeit mit den Banken hatte ich auf jeden Fall, nämlich mit wenig oder nichts gute Geschäfte zu machen. Da bin ich diesen Geldinstituten sogar um Jahre voraus. Statt Schrottpapiere wie die Banken, verkaufte ich bereits anfangs der 70er Jahre Steine. Keine speziellen Steine oder sogar Edelsteine. Nein, es waren ganz gewöhnliche Steine, die ich auf der Strasse aufgelesen hatte, und die ich für gutes Geld an Nachbarskinder verkaufen konnte. Leider währte die Freude nach meinem besten Geschäft nur kurz, läutete es doch schon bald danach an der Haustüre. Warum haben Mütter nur immer das Gefühl, sie müssten sich für ihre Kinder einsetzen?




    Seriöser waren andere Geschäfte, die ich zusammen mit einem Kollegen machte. Zaubervorstellungen! In unserer Stadt hatte es damals einen Zauberladen, wo wir uns mit Zaubertricks eindecken konnten. Nach einigen Fingerübungen ging es dann los: Die ganze Nachbarschaft wurde gegen ein bescheidenes Entgelt zur Zaubervorführung eingeladen. Im Anschluss an die Vorführung verkauften wir jeweils einige Tricks. Dieses Geld konnten wir in noch spektakulärere Tricks investieren. Das Feuerschlucken hätten wir aber lieber bleiben lassen. Dieser Trick war gleichbedeutend mit dem Ende unserer Zauberkarriere. Feuerschlucken kann Ihre Gesundheit gefährden! Ebenfalls gefährlich ist übrigens das Zersägen von Jungfrauen (es können auch Grossmütter sein). Diesen Trick haben wir nie probiert. Es fanden sich weder Jungfrauen noch Grossmütter, die sich auf das Wagnis eingelassen hätten. Jahre später erzählte ein Zauberer, dass der Trick bei ihm misslungen sei. Die zersägte Jungfrau liege jetzt im Spital und zwar in den Zimmern 112 und 113 …




    Meine Zauberkarriere war also beendet, bevor sie richtig angefangen hatte. Vielleicht wäre Milchmann der geeignete Beruf, um später meinen Lebensunterhalt zu verdienen. So dachte ich auf jeden Fall und half ab und zu dem Milchmann auf seiner Tour, was jeweils mit einem Joghurt oder sonst einem Milchprodukt vergütet wurde. Auf seine Frage, warum ich ausgerechnet Milchmann werden wolle, gab ich ihm zur Antwort: „Weil ich dann nur halbtags arbeiten muss.“ Das hat er gar nicht gerne gehört. Trotzdem hielt ich an meinem Traumberuf noch einige Jahre fest …




    Das zweite Steckenpferd meiner Jugendzeit waren Lausbubenstreiche. Das Repertoire reichte vom harmlosen Schneeball, der zielsicher im Schlafzimmer der Nachbarin landete, bis hin zur Autoscheibe eines mir ungeliebten Nachbarn, die ich gleich zweimal einschlug, weil ich beim ersten Mal das falsche Auto erwischt hatte. Aufgrund meiner Treffsicherheit gingen auch sonst noch einige Scheiben in unserem Quartier kaputt. Mein ramponierter Ruf (mit einem solchen lebt sich’s bekanntlich ungeniert) führte mit der Zeit dazu, dass ich für alle zerschlagenen Scheiben in der Nachbarschaft verantwortlich gemacht wurde. So läuft es im Leben übrigens nicht nur mit Schneebällen …




    Meine Jugendjahre habe ich in guter Erinnerung. Es war insgesamt eine unbeschwerte Zeit. Dazu beigetragen haben meine Eltern, die das richtige Mass zwischen „Grenzen setzen und Freiheit lassen“ gefunden haben. Dazu beigetragen haben auch gute Kontakte zu Gleichaltrigen. So war unsere Strasse ein Treffpunkt für die Kinder des Quartiers. Da ist immer etwas gelaufen. Die Strasse konnte damals im Winter auch noch als Rennstrecke für Schlittelrennen genutzt werden. Leider wurde die Quartierstrasse im Verlauf der Jahre nicht mehr als Schlittelstrasse klassiert. Die Lösung war bestechend einfach und lag in der Bestechung des Winterdienstes: Verzicht auf Salz und Splitt, dafür einen Kaffee mit oder ohne Schnaps, damit sich die Männer von der Schneeräumung wieder aufwärmen konnten. Das war in St. Gallen in den 70er Jahren noch möglich.




    Getrübt wurden meine Jugendjahre durch zweierlei: Zahnärzte und Lehrer. Erstere musste ich immer wieder aufsuchen, weil ausgeschlagene Zähne, wie eingeschlagene Fensterscheiben, bei mir fast zur Tagesordnung gehörten. Den ersten Zahn verlor ich bei einem Unterwasserzusammenstoss, den zweiten Zahn als ich bäuchlings mit dem Schlitten einen Hang hinunterfuhr und abrupt bremsen musste. Der dritte Zahn blieb im Heizungskeller liegen, als ich beim Tischtennisspielen den Ball holen musste, über die Schwelle stolperte und auf dem Heizungsboiler aufschlug. Seit diesem Ereignis zählt für mich Tischtennis wie Boxen auch zu den Hochrisiko-Sportarten …




    Das Pech mit Zähnen verfolgte mich auch in späteren Jahren. So verlor ich bei einer Niesattacke einen Zahn, der beinahe in einem Schacht verschwand. Und es war nicht irgendein Schacht. Nein, es war ein Schacht in Budapest, wo wir eine Städtereise genossen. Das ganze Desaster ereignete sich in Begleitung meiner heutigen Ehefrau. Dass sie so ein Ersatzteillager einige Jahre später trotzdem geheiratet hat, war jedenfalls ein richtiger Liebesbeweis. An den Zähnen kann es jedenfalls nicht gelegen haben.




    Nun zur zweiten Trübung meiner Jugendjahre: die Lehrer. In der Primarschule habe ich nicht das grosse Los gezogen. Die Nerven lagen mindestens bei einem Lehrer blank. Das ordentliche Pensionsalter wäre eigentlich erreicht gewesen, doch er wollte unsere Klasse noch abschliessen. Zum Leidwesen der Gepeinigten, die viel Rauch und noch mehr Ohrfeigen erdulden mussten. So kassierte ich einmal eine schallende Ohrfeige, weil ich angeblich falsch gesungen hatte. Meine Brille flog durch das halbe Klassenzimmer. Dieser Brillenflug hat sich bei einer Klassenkameradin offenbar so stark eingeprägt, dass sie mich 30 Jahre später an einer Klassenzusammenkunft darauf ansprach und mir mitteilte, dass sie dieses Ereignis ihren eigenen Kindern vor dem Schlafengehen als abschreckendes Beispiel für frühere Zeiten erzählt habe … Für den Lehrer wirkte sich dieses Ohrenfeigenverpassen, kombiniert mit starkem Tabakgenuss, auf jeden Fall belebend aus. Er wurde über 90 Jahre alt …




    In einem anderen Sinn belebend waren Ereignisse, die sich einige Jahre später ereigneten. „Emil bei der Post …“ Kleinere und grössere Missgeschicke gehörten sozusagen zum Tagesgeschäft. Als Lehrling verlor ich zum Beispiel den Schlüssel zur Postfiliale, was zu einer gewissen Hektik meines Chefs führte. Glücklicherweise wurde er wieder gefunden, bevor alle Schlösser ausgewechselt waren. Zu einem Eintrag ins Zeugnis reichte es allemal: „Hält manchmal etwas Unordnung“ ist da zu lesen. Ebenfalls in der Lehre wurde ich am Schalter von einer älteren Frau jeweils mit „Grüezi Fräulein“ angeredet, was mich nicht sonderlich erfreute. Schuld waren meine Haare im Stil der 60er Jahre – die Pilzköpfe lassen grüssen – was diese Frau aber nicht sonderlich berührte. Wahrscheinlich hatte sie noch nie etwas von den Beatles gehört. Nach der Lehre löste ich Poststellenleiter in verschiedenen Filialen ab. Bei einer solchen Ablösung wurden mir meine Finken zum Verhängnis. Und das ging so: Der Transport der Pakete und Briefsäcke von der Postfiliale zur Hauptpost erfolgte jeweils per Lastwagen. Beim Herausstossen des vollbeladenen Gepäckwagens passierte es: Ich stolperte in meinen Finken und verlor die Kontrolle über den Gepäckwagen. Dieser schoss davon und prallte mit seinem ganzen Gewicht in das nächstbeste Auto. Autofreaks können beruhigt sein, es war weder ein Mercedes noch ein BMW, sondern ein in die Jahre gekommener Japaner oder so etwas Ähnliches.




    Finken haben übrigens auch in späteren Jahren eine verhängnisvolle Rolle gespielt. So stolperte ich während Ferien in Italien quasi über meine Finken. Das Ganze wäre glimpflich abgelaufen, wenn ich nicht gleichzeitig unsere Tochter Vera, die damals etwa drei Jahre alt war, getragen hätte. Reaktionsschnell nahm ich Vera auf den Rücken, um sie zu schützen. Selber prallte ich dafür ungebremst mit dem Kopf auf den harten Asphalt, da ich ja meine Hände nicht frei hatte. Da unterhalb des Auges eine starke Schwellung einsetzte, hatte ich das Vergnügen, ein italienisches Spital von innen kennenzulernen. Kein erstrebenswertes Ziel … Meinem harten Schädel sei Dank kam ich aber mit einer leichten Hirnerschütterung und einem Kurzbesuch beim Chiropraktiker gut weg. Schon etwas gravierender war der zweite Sturz kurz vor meinem 40. Geburtstag, als ich mit Finken (oder Schlarpen) Velo fuhr. Irgendwie schaffte ich es, dass ein Finken ins Vorderrad geriet und meine Fahrt ein jähes Ende nahm. Das Rad blockierte und ich flog über den Lenker und brach mir den Ellbogen. Als seriöser Mitarbeiter ging ich nach dem Sturz zuerst in mein Büro, um den Computer abzuschalten und begab mich erst anschliessend in Spitalpflege. Als ich vom Spital zu Hause anrief, um die Familie zu informieren, nahm unser Sohn den Hörer ab. Er bekam einen Weinkrampf, weil er den Bruch des Ellbogens mit dem Verlust des ganzen Armes gleichsetzte … Mein persönliches Fazit: Finkentragen kann wie Feuerschlucken Ihre Gesundheit gefährden!




    Doch nun wieder zurück zur Post, die ich nach sechs Jahren verliess, um endlich Milchmann zu werden. Der erste Teil des Satzes stimmt, der zweite nicht. Denn der Traum Milchmann wurde mir endgültig bei der Hochzeit ausgetrieben, als ich vor versammelter Gesellschaft eine Kuh melken sollte. Der Erfolg war sehr bescheiden und so entschloss ich mich im Alter von 25 Jahren für ein Wirtschaftsstudium, um wenigstens in der Theorie zu lernen, wie die Milchmärkte eigentlich funktionieren müssten. Da ich aber kein Buch über Wirtschaftstheorien schreiben möchte (dieses Feld überlasse ich anderen), komme ich in den nächsten Kapiteln auf die Kernbotschaft dieses Buches zu sprechen.




    1.3 Sehnsucht im Herzen




    Die ersten 25 Jahre waren geprägt durch vorpubertäre, pubertäre und nachpubertäre Aufs und Abs, die aber mindestens aus meiner Sicht im Toleranzbereich verliefen. Meine Eltern würden diese Aussage sicher sofort, oder vielleicht auch gar nicht unterschreiben. Wenn ich einmal von ein paar Missgeschicken (Zahnverlust in Budapest etc.) absehe, kann ich dankbar auf diese Zeit zurückblicken.




    So hatte ich bis zu diesem Alter immer das Gefühl, dass es im Leben eigentlich nur aufwärts geht. Glück in Beziehungen, Karriere im Job, wenn möglich halbtags wie ein Milchmann und tolle Freizeiterlebnisse – das muss die wahre Erfüllung sein! Und wenn sich dann alles noch meinen Vorstellungen entsprechend entwickelt, dann, ja dann ist das Glück perfekt. Ein etwas flaues Gefühl hatte ich von Zeit zu Zeit allerdings auch. Insbesondere wenn ich daran dachte, irgendwann einfach von der Bildfläche zu verschwinden, vom eigenen Tod eingeholt zu werden. Dann stellte sich bei mir ein starkes Gefühl der inneren Leere ein. Von Zeit zu Zeit wurde mir auch bewusst, dass es mit meinem Verhalten, mit meinen Gedanken auch nicht immer zum Besten stand. Da habe ich andere Menschen verletzt und da wurde ich von anderen Menschen verletzt. Solche Feststellungen verdrängte ich aber schnell wieder. Ich konnte und wollte in dieser Phase meines Lebens nicht ehrlich zu mir selber sein. Und die Frage nach dem Sinn des Lebens – da fehlte mir etwas, etwas ganz tief im Herzen, das aber im Alltag nur bruchstückhaft an die Oberfläche gelangen konnte. Zu fest hatte mich das tägliche Leben im Griff. Von der Kirche, resp. ihren Vertretern auf Erden, bekam ich auch keine Antwort. Evangelisch aufgewachsen, wurde ich mit 16 Jahren konfirmiert. Dann war der Zwang vorbei und die Freiheit begann. Die Sehnsucht aber blieb, tief im Inneren.
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